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Pädagogische Rundschau (1972), S. 118-135

Postprint published at the Institutional Repository of the Potsdam University:
In: Postprints der Universität Potsdam
Humanwissenschaftliche Reihe ; 205
http://opus.kobv.de/ubp/volltexte/2010/4724/
http://nbn-resolving.de/urn:nbn:de:kobv:517-opus-47245

Postprints der Universität Potsdam
Humanwissenschaftliche Reihe ; 205



118 

Hans-Christian Harten/Elisabeth Flitner 

Sozialisation und Gesellschaft bei Piaget 

Neben Piagets Entwicklungspsychologie gewinnt seine Erkenn tn i s - und Wissen­
schaftstheorie im R a h m e n de r Curr iculumdiskussion an Bedeu tung ; vor allem 
J. Bruner ha t auf die Möglichkeit hingewiesen, eine Theor ie des Unter r ich tens 
auf Piaget aufzubauen. Piagets Theor i e scheint sich dafür anzubieten: In ihr ist jedes 
Kind in seinen spontanen Lernprozessen ein Forscher , und Wissenschaft ist das ums 
Bewußtsein seiner e igenen Gese tze erwei ter te natür l iche Lernen . Bei de r Beliebthei t , 
die das Lernziel „Fähigkei t zum wissenschaftlichen D e n k e n " vielerorts genießt , liegt 
die Fo rde rung nahe , eben solche Unter r ich tsbedingungen zu schaffen, un t e r denen 
das natür l iche Lernen-Forschen am ungehinder ts ten ablaufen kann — die Verfügung 
übe r die kognitiven St rukturen abstrakt-wissenschaftl ichen D e n k e n s stellt sich dann, 
nach Piaget, aus de r selbstgesteuerten Arbe i t des Kindes zu e inem gewissen A l t e r auf 
alle Fälle ein. 

D e r G e d a n k e , es müsse am produkt ivs ten sein, das Kind sich frei selbst entwickeln 
zu lassen, ha t außer e iner langen Geschichte den methodischen Vortei l , den Er ­
z iehungstheoret iker wei tgehend von der Normenformul ie rung freizusetzen: Die 
Gese tze de r kognitiven Entwicklung selbst sind es, die die N o n n e n bes t immen; sie 
können nicht kritisiert, sondern n u r festgestellt werden . 

W e n n m a n das zu E n d e denkt , wird der Fehler deutlich, den die Theor ie des Unte r ­
richtens machen könn te , indem sie mit der Piagetschen Entwicklungspsychologie 
gleichzeitig seinen objektivistischen Wissenschaftsbegriff übern immt . D e r Fehler 
liegt u . E . dar in, die von Piaget gefundenen Gese tze für objekt ive zu hal ten, weil 
dann de r geschichtliche Z u s a m m e n h a n g nicht m e h r diskutiert werden kann, in d e m 
sie ihre Bedeu tung haben , weil die praktische E b e n e der Sinnkonst i tut ion in den 
Kategor ien verschwindet — wenn es ein „Na tu rgese tz" ist, daß der Mensch mit vier­
zehn Jah ren die logischen Opera t ionen beherrscht , fragt man sich nicht mehr , un ter 
welchen Bedingungen die formale Logik entwickelt wurde und wozu sie benöt igt wird; 
man sorgt dann n u r noch für ihre regelmäßige Wiederentfa l tung in j e d e r Genera t ion . 
W e n n die N o r m e n de r Kognit ion unbefragt feststehen, wird eine Theor ie , die auf sie 
aufbaut, zur Integrat ionstechnologie , die nur für einen gereinigten, störungsfreien 
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Entwicklungsprozeß zu sorgen hat. Die Ü b e r n a h m e des Piagetschen Objekt ivismus 
würde die Theor ie des Unter r ich tens unkritisch werden lassen. 

D e r vorl iegende Aufsatz versucht an Piagets Inhal ten darzustel len, was die G e ­
sellschaft bei Piaget zur Sozialisation beiträgt, was er un te r de r Fähigkei t zum wissen­
schaftl ich-abstrakten D e n k e n versteht und was wir mit Objekt ivismus me inen . [1] 

/. Grundannahmen der Piagetschen Entwicklungstheorie 

Piagets Theor ie sucht die Vorausse tzungen für kognitive Leis tungen übe rhaup t 
und die Gese tze , nach denen Kinder die e lementa ren Verknüpfungen aufbauen und 
leisten. Piaget n immt an, daß sich der E rwerb kognit iver Fähigkei ten in Stufen ode r 
Stadien vollzieht, von denen j ede auf der erfolgreichen Bewält igung de r vorher­
gehenden aufbaut, indem sie deren Ergebnisse differenziert u n d koordin ier t (zu­
sammenfassend: 1972(a) , S. 325 ff.). Die S t rukturen de r Verknüpfung werden damit 
zunehmend komplexer . Auf der sensumotor ischen E b e n e z . B . le rn t ein Kind, Gegen ­
s tände , die in sein Blickfeld gera ten sind, mit den A u g e n zu verfolgen, u n d es lernt, 
zu greifen. D ie Koord ina t ion be ider Schemata ermöglicht ihm dann , nicht m e h r n u r 
zufällig um sich zu greifen, sondern gezielt e inen gesehenen Gegens t and in die H a n d 
zu n e h m e n (1969(a ) , S. 65) [2]. Das Kind hat die beiden Fähigkei ten ausdifferenziert 
und zu einer zweckvollen Einhei t wieder zusammengefügt . J e d e r Stufe en tsprechen 
n e u e St rukturen . 

E ine zweite wichtige A n n a h m e ist die de r s trengen Kontinuität de r Entwicklung: 
A u s den bei de r G e b u r t vo rhandenen organischen Reflexen entwickel t sich die K o ­
gnition durch stetige fortschrei tende Konst rukt ion und Verfe inerung sensumotor ischer 
und später symbolischer S t rukturen . U m v o m sensumotor ischen Hande ln zum for­
malen D e n k e n des Erwachsenen fortzuschreiten, m u ß das Kind seine immer schon 
vorhandenen St rukturen an der komplizier ten Umwel t abarbe i ten , erfolgreiche 
Ause inanderse tzungen in Schemata festhalten, u m sie wieder anwenden zu können 
und aus erfolglosen Versuchen den Ant r i eb erhal ten, seine bisherige Arbei tsweise 
zu differenzieren. A u s dieser A n n a h m e folgt, daß das entfal tete D e n k e n de r E r ­
wachsenen ganz grundlegende Gemeinsamke i t en mit den sensumotor ischen H a n d ­
lungen des kleinen Kindes aufweisen m u ß . Diese Gemeinsamke i t en können nicht 
in der S t ruktur der H a n d l u n g liegen, da diese sich mit den Gegens t änden ve ränder t — 
um einen mathemat i schen Z u s a m m e n h a n g zu e rkennen , b rauch t es ande re Struk­
turen, als um ein Spielzeug zu „begre i fen" , a l lgemeinere, formalere , flexiblere 

[1] Zur Zitierweise: Bei der ersten Erwähnung e ines Buches finden sich die ausführlichen 
Angaben in einer Fußnote. Danach steht nur noch das Erscheinungsjahr, evtl. mit Zu­
satz, eingeklammert im Text; Angaben ohne Namensnennung beziehen sich immer auf 
Piaget. 

[2] Piaget, J.: Theorien und Methoden der modernen Erziehung. Wien: Molden 1972(a) ; 
ders.: Nachahmung, Spiel und Traum. Stuttgart: Klett 1969(a) . 
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Strukturen . Die Gemeinsamke i t en liegen in den Funktionsgesetzen der intell igenten 
Hand lungen . Piaget zeigt, d aß die ers ten sensumotor ischen Hand lungen schon den 
gleichen Funkt ionsgesetzen unter l iegen wie die späteren formalen Denkope ra t i onen , 
daß de r Austausch eines biologischen Organismus mit seiner konkre ten Umwel t in 
den gleichen Begriffen beschr ieben werden m u ß wie der Erkenn tn i sp rozeß , den die 
Intelligenz an einem abst rakten Gegens tand vollzieht. 

Diese Einhei t der Funkt ionen darf nicht als Analogie mißvers tanden werden : Die 
Be h aup tun g einer funktionellen Kont inui tä t ist nicht nur ein Erklärungsnetz , das 
probeweise über die Tatsachen gespannt würde , um mögliche Ordnungen zu finden. 
W a s mit de r funktionellen Kont inui tä t alles Lebenden gemeint ist, läßt sich am 
bes ten er läutern , wenn m a n den Ausgangspunkt Piagetscher Forschung be t rachte t — 
Piaget stellt sich die Frage nach Objektivität o d e r „ W a h r h e i t " (vgl. 1972(b) , 
S. 267) [3]. Ein großer Teil seiner Forschung ist der Erkenntn is theor ie gewidmet , das 
bedeu te t für ihn: dem Problem des Subjekt -Objekt -Verhäl tn isses in de r Erkenntn is 
des logisch denkenden Erwachsenen , in der Ontogenese der Kognit ion, in de r G e ­
schichte der Menschhei t , zunächst und vor allem aber in der biologischen Evolut ion. 
A u s seinen Beobach tungen übe r den Austausch eines biologischen Organismus mit 
seiner Umwel t ergibt sich für Piaget nicht nur der begriffliche R a h m e n für seine 
wei teren Forschungen sondern die inhaltliche Gewißhei t , daß ein nach Gleichgewicht 
s t rebender Zirkel von Subjekt und Objek t Ausgangspunkt allen Lebens und aller 
Theor ie sei (1969(b) , S. 4 1 8 f.; 1972(c) , S. 4 5 ff.) [4]. Was ihn nun an d e r kogni­
tiven und moral ischen Entwicklung des Kindes interessiert ist der Nachweis der 
durchgängigen Gel tung eben der Funktionsprinzipien, die er als konsti tutiv für 
biologische Evolut ion festgestellt hat (1969(b) , S. 14—23) . E r selbst o rdne t seine 
Arbe i t en explizit in den R a h m e n de r biologischen Kybernet ik ein (1970(a ) , S. 706 ; 
1970(b) , S. 9 1 — 1 0 6 ; 1972(d) , S. 157; Furth 1972, S. 285 f.; vgl. auch Koestler 
1970) [5]. 

Seine Arbe i t en über Entwicklungspsychologie und Soziologie interpret ieren wir als 
Versuche , aus der Biologie deduzier te Aussagen über die Subjek t -Objek t -Rela t ion 
an sozialwissenschaftlichem Mater ia l zu konkret is ieren. Wir versuchen eine Kritik 
an dieser Über t ragung , wo sie uns bes tehende soziale Verhäl tnisse als biologisch 
begründe te zu verewigen scheint. Zunächs t müssen aber die Austauschgesetze be -

[3] Piaget, J.: Biologie und Erkenntnis. In: Furth, H.G.: Intelligenz und Erkennen. Die 
Grundlagen der genetischen Erkenntnistheorie Piagets. Frankfurt: Suhrkamp 1972. 

[4] Piaget, J.: Das Erwachen der Intelligenz beim Kinde. Stuttgart: Klett 1969(b) ; 
ders.: D i e Entwicklung des Erkennens I. Das mathematische Denken. Stuttgart: Klett 
1972(c) . 

[5] Piaget, J.: Piagets Theory. In: Müssen, P.H. (Hrsg.): Carmichael's Manual of Child 
Psychology Bd. 1. N e w York: John Wiley & Sons 3 1 9 7 0 , S. 7 0 3 — 7 3 2 (a); ders.: 
Epistemologie des sciences de l 'homme. Paris: Gallimard 1970(b) ; ders. und Inhelder,B.: 
D i e Psychologie des Kindes. Ölten: Walter 1972(d) ; Koestler, A., und Smythies, J.R.: 
Das neue Menschenbild. Wien: Molden 1970. 
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schrieben werden, denen nach Piaget eine so umfassende B e d e u t u n g z u k o m m t ; nur 
wenn man dabei im A u g e behäl t , woher sie s t ammen und daß in de r Biologie und 
Kybernet ik erfolgreich mit ihnen gearbei tet wird, kann man versuchen, die Berecht i ­
gung ihrer A n w e n d u n g auf sozialwissenschaftliche Gegens tände abzuschätzen. 

Al le Subjek t -Objek t -Sys teme (Organismus und seine Umwel t , Erkenntn is und ihr 
Gegens tand etc.) enthal ten die nicht weiter rückführbaren Tendenzen zur Erha l tung , 
Erwei terung und Kostenminimierung (homöosta t ische Regula t ion; 1972(b) , 
S. 269 ff.). Auf einen biologischen Organismus angewandt könn te das heißen: 
Über l eben , Wachs tum und kleinster Kraftaufwand, auf das System der Kognition 
angewandt : Festhal ten alter Erkenntnisse , Gewinnung neuer Erkenntnisse , Be­
nutzung der kos tensparends ten Lösungswege für Probleme. 

(1) Im Diens te der Erha l tung arbei te t die Assimilation: Neues Mater ia l aus der U m ­
welt wird den bes tehenden St rukturen einverleibt, an diese assimiliert (1969(b) , 
S. 16). D e r Organismus verdaut die Nahrung , die Kognit ion erklär t sich ein neues 
Phänomen , indem sie es in ein gemeinsames Erk lärungsmuster mit ähnlichen, schon 
bekann ten P hän o menen e inordnet . Die vorhandenen St rukturen bleiben so bestehen 
und kräftigen sich durch ih rewiede rho l t e Anwendung . 

(2) Erwei te rung von St rukturen hingegen findet durch Akkomodation statt: Falls 
die Berei ts tehenden St rukturen den auf sie zukommenden Aufgaben (inputs) nicht 
gewachsen sind, müssen sie sich den neuen Bedingungen anpassen, sich verändern 
(1969(b ) , S. 17). Für biologische Organismen findet so Evolut ion statt , auf der E b e n e 
kognit iver Prozesse könn te man den akkomodat iven Prozeß „ l e r n e n " nennen . 

Die Hierarchie der Grund tendenzen ist deutlich: Selbsterhal tung ode r Über leben 

des Systems m u ß an obers te r Stelle s tehen; Erwei te rung und Kos tenminimierung sind 

funktional auf dieses Ziel bezogen und t re ten nur in Kraft, wenn anders die Erha l tung 

eines Systems nicht gewährleistet ist. 

(3) Die Tendenz zur Kostenminimierung läßt sich nur als strategisches Prinzip 
vers tehen. Piaget beschreibt die Wirkungsweise dieses Prinzips für die kognitive Wahl 

zwischen zwei Handlungsschemata : 

„ W a s bringt einerseits eine A k k o m o d a t i o n ein und was kostet sie anderersei ts 
und auch, was verliert man , wenn man nicht andere Assimilat ionsschemata wählt 
(verpaßter G e w i n n ) ? . . . Wenn es sich darum handel t , zwischen zwei Schemata , 
deren gleichzeitige Aktual is ierung nicht mi te inander vere inbar ist, zu wählen, 
so stellt sich das Problem so: H a b e n wir eine Situation mit ihren Gegebenhe i ten und 
Hindernissen, so kann eines der beiden Schemata zu nur geringen Kosten an A k k o ­
modat ionsans t rengungen führen, aber auch nur einen geringen Gewinn einbringen, 
wenn die Ausführung zu leicht gelingt und keine neuen Erkenntn isse bringt, während 
das andere Schema zu e inem schwieriger zu er re ichenden Erfolg führt, der abe r das 
Gefühl des eigenen Leis tungsvermögens s tärkt ode r abe r zu e inem Gewinn an 
neuen Erkenntnissen führt: In diesem Fall stellt sich die Frage, ob die antizipierten 
W e r t e die Ans t rengungen ( = Kosten) de r Akkomoda t ion genügend kompens ieren . 
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Daraus ist sofort ersichtlich, daß , selbst wenn sich die Gewinn- und Ver lus t rechnung 
im Einzelfall als schwierig erweist, solche Über legungen im Prinzip genügen, um die 
Wahl zwischen zwei unvere inbaren Schemata zu e rk l ä ren . " (In: M o n t a d a 1970, 
S. 89 f.; vgl. auch Piaget 1972(a) , S. 289 f.) [6] 

Den Vorgang dieses Abwägens zwischen akkomoda t iven und assimilativen Hand­
lungsmöglichkeiten nenn t Piaget Äquilibration, deren Ergebnis ein Gleichgewicht 
ist — Gleichgewicht zwischen Kos ten und Er t rag , Ans t rengung und Erkenntn i s ­
gewinn etc. Die Äqui l ibra t ion wirkt als de r Regula t ionsmechanismus, der die En t ­
wicklung s teuer t {Furth 1972, S. 286) . E ine Äqui l ibra t ionsrechnung kann am besten 
durchgeführt werden , wenn die darin auf tauchenden W e r t e sich mathemat i sch fassen 
lassen ( — wie z . B . bei mili tärischen Planspielen, d e m tradit ionellen Anwendungs ­
gebiet der Spiel theorien) . Systeme neigen dahe r dazu, den W e r t e inzelner H a n d ­
lungen und Gegens tände möglichst genau festzulegen. Soziale Systeme haben , wie wir 
noch sehen werden , die Schwierigkeit zu bewält igen, daß die meisten menschl ichen 
Hand lungen , Aussagen und Affekte nicht o h n e weiteres quantifizierbar sind. Nach 
Piaget setzt sich die Naturnotwendigkei t der Energiebi lanzierung in der Praxis durch, 
den W e r t vieler Hand lungen nach ihrer zeitlichen D a u e r zu bemessen (Bezahlung 
nach Arbe i t s s tunden) . 

Systeme bes tehen in e iner Vielzahl von definierbaren Gleichgewichten. Die Mög­
lichkeit der Feststel lung eines jeweiligen Gleichgewichts hängt nun von der präzisen 
A n g a b e al lgemeiner Gleichgewichtseigenschaften ab ; was sich als Über l ebens ­
bedingungen einer gegebenen Pflanze noch relativ leicht bes t immen läßt, verlangt 
als Feststel lung von kognitiven o d e r sozialen Gleichgewichten die A n g a b e sehr 
genauer Kri ter ien. Nach Piaget lassen sie sich aus de r biologischen Evolut ion ab ­
lesen (vgl. 1972(c) , S. 336) : Das Kri ter ium für die Bes t immung von Über l ebens ­
chancen eines Systems ist de r G r a d seiner Reversibilität, d .h . seiner Fähigkeit , 
vielfältige Störungen zu kompens ie ren (vgl. Furth 1972, S. 266) , eine H a n d l u n g bei 
Bedarf durch eine äquivalente zu ersetzen, Hand lungen umzukehren und möglichen 
Schwierigkeiten durch antizipatorische Systemdifferenzierung zu begegnen . Je 
flexibler, reversibler ein Gleichgewicht ist und je weniger seine Funktionsfähigkeit 
auf bes t immte Ob jek t e beschränkt bleibt, desto stabiler und a u t o n o m e r ist es 
(1972(c) , S. 335 ff.). Die Funktionsfähigkeit des idealen Gleichgewichts ist nicht m e h r 
an bes t immte Umwel tbedingungen gebunden , das Gleichgewicht über lebt , mit 
welchem input auch immer, denn die Relat ion von Subjekt und Ob jek t ist voll­
k o m m e n von der Fixierung an bes t immte Inhal te befreit, also ganz formal ( 1 9 7 1 , 
S. 171) [7]. Für die menschliche Intelligenz sieht Piaget die Reversibil i tät in der 
Fähigkeit zum formal-logischen D e n k e n tendenziell verwirklicht: Seine Abs t rak the i t 
macht es möglich, daß alle formal kor rek ten Eingaben im System stimmig bearbe i te t 
werden können . 

[6] Montada, L.: D i e Lernpsychologie Piagets. Stuttgart: Klett 1972. 
[7] Piaget, J.: Psychologie der Intelligenz. Ölten: Walter 1971 . 
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Eine weitere Eigenschaft eines Gleichgewichts, das ja letztlich immer aus der 
Tendenz zur Selbsterhal tung hervorging, ist seine Aktivi tä t ; „ . . . e ine St ruktur ist 
insoweit im Gleichgewicht, als ein Individuum hinlänglich aktiv ist, um allen Störun­
gen Kompensa t ionen entgegensetzen zu k ö n n e n " (1972(a ) , S. 334) . 

Nachdem der Biologie die Bes t immungen der al lgemeinen Tendenzen und Funk­
tionsweisen von lebenden Systemen e n t n o m m e n sind, kann auch die Entwicklung und 
die Form der menschlichen Intelligenz erklär t werden. „ D i e Erk lä rung des Assi­
milat ionsvorgangs (war) Sache der Biologie" (1969(b) , S. 56 ) . D ie Entwicklung der 
Kognition folgt nun notwendig aus den Mängeln einer lebenden Organisa t ion, welche 
die drei genannten Tendenzen immer nur un te r Schwierigkeiten verwirklichen kann 
(1972(b) , S. 269 f.). 

(1) E ine lebendige Organisat ion impliziert Aus tausch mit de r U m w e l t und strebt , 
um Störungsfreiheit zu realisieren, danach, „sich selbst zur Total i tä t de r Umwel t zu 
e rwe i t e rn" (ebd.) . Da raus , daß ihr das nicht gelingt, „ . . . ergibt sich die Rol le der 
Erkenntn i s , funktionell das gesamte Universum zu assimilieren, o h n e auf mater ie l le , 
physiologische Assimilat ionen begrenzt zu b l e iben" (ebd . ) , ergibt sich also die Ten ­
denz de r Kognit ion, sich von Gegens tänden zu lösen. 

(2) Die l ebende Organisa t ion sucht sich und ihre Fo rmen vollständig stabil zu 
erhal ten , was ihr, da sie mit der Umwel t nicht eins ist, nie ganz gelingt. „ . . . daraus 
ergibt sich die Rol le de r Erkenn tn i s , die mater ie l len Fo rmen in Verhal tensformen 
o d e r Fo rmen von Opera t ionen zu ve rwande ln" , welche die Gegens t ände bearbei ten 
und in der A n w e n d u n g auf verschiedene Inhal te erhalten werden können , ergibt sich 
also die Tät igkei t ode r Akt ivi tä t der Kognit ion (ebd. ) . 

(3) Schließlich versucht ein Organismus, indem er homöosta t i sche Zus t ände auf­
sucht, möglichst wenig Kraft zu verschwenden. Diese Gleichgewichte bleiben jedoch 
ständig gefährdet und n u r die reversiblen „ O p e r a t i o n e n " der entfal teten Kognit ion 
können eine kräf teökonomische Kombina t ion von Anpassung an A u ß e n und gleich­
zeitigem Strukturaufbau im Innern garant ieren. 

D ie Entfa l tung der Kognit ion bis hin zu den formallogischen Opera t ionen geht 
so logisch und genetisch aus der biologischen Organisat ion des Menschen hervor, 
sowohl ihre Form als auch ihr Ant r i eb sind in den Gese tzen l ebender Systeme ge­
geben. Ihre fortschrei tende St ruktur ierung im einzelnen Kind ist nach Piaget ein 
Na tu rp rozeß , der durch Motivierungen, die im Wesen der Sub jek t -Objek t -Bez iehung 
selbst liegen, zus tande k o m m t und im Fluß bleibt . Motivation wäre das S t reben, das 
eigene Vers tändnis angesichts zunächst unverständl icher Beobach tungen nicht zu­
sammenbrechen zu lassen, (zu erhal ten) also notgedrungen zu erwei te rn ; mot ivierend 
wäre eine Situation zu nennen , in de r die Kogni t ion Widersprüche zwischen ver­
schiedenen Informat ionen registriert, für die sie dann die Grenzen ihrer e igenen 
Erklärungsfähigkeit verantwort l ich macht . Lernmot iva t ion en ts teh t hier aus kogni­
tiven Dissonanzen ode r Ungleichgewichten. 
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In seinen Forschungen zur psychologischen Entwicklung des Kindes und zur E n t ­

wicklung von Gesellschaften sucht Piaget nun durchgängig die Manifestat ionen des 

Aufbaus von Reversibil i tät (vgl. 1972(a) , S. 286 f.). 

Piagets A n n a h m e n und Untersuchungsergebnisse zur Intel l igenzentwicklung wer­
den auch in Deutschland einer detail l ierten Diskussion unterzogen. In unse rem Z u ­
s a m m e n h a n g ist de r Hinweis von B. Seiler bedeutsam, de r psychologische Begriffe 
der Äqui l ibra t ion füge dem mathemat i schen Begriff de r Reversibil i tät im G r u n d e 
g e n o m m e n nichts hinzu. Die psychologische Äqui l ibra t ion (Kosten von Handlungs­
al ternat iven abwägen) könne nur als mathemat i scher Reversibi l is ierungsprozeß 
(Kostengleichungen aufstellen) vers tanden werden. Bei Piaget d iene die A n n a h m e 
einer Tendenz zur Reversibili tät der Begründung de r psychologischen Äqui l ibra t ion, 
diese sei abe r gleichzeitig de r Prozeß , der die mathemat i sche Reversibil i tät erst 
hervorbr inge (Seiler 1968, S. 6 3 ; Seiler schließt sich hier e iner Kritik von J. Bruner 
an) [8]. M a n kann daher von e inem Zirkelschluß sprechen: Piaget setzt die Ge l tung 
der mathemat i schen Logik und mit ihr die Reversibil i tät voraus und erklär t ihre 
En t s t ehung dann in den vorausgesetzten Begriffen. „Gene t i sche E r k l ä r u n g " ist 
dann das gleiche wie logische Deduk t ion aus vorausgesetzten Begriffen. Das Raster , 
in welches er sein Untersuchungsmater ia l e inordnet , ist in der formalen Logik schon 
gegeben. U n t e r e iner Bedingung wäre das unproblemat isch: un te r der Bedingung, 
daß Piaget an i rgendeiner Stelle deutl ich machte , daß er nur die Ge l tung de r ma the ­
matischen Logik, wie er sie als Theore t ike r vorfindet, aus der Genese de r Kognit ion 
analytisch e rk lären will und zu diesem Zweck alle Anzeichen von logischem Denken 
im Verlauf der kindlichen Entwicklung aufsucht und zusammenstel l t . Dami t könn te 
er möglicherweise die Bedeu tung seiner Theor ie (als e iner Erkenntn i s theor ie der 
m o d e r n e n Logik?) umre ißen und gleichzeitig offen lassen, daß es andere Richtungen 
und Fo rmen von Entwicklung geben kann, die eben nicht in sein Interessengebie t 
fallen. D a er sich aber gegen diese Einschränkung deutl ich verwahr t (z. B . 1972(a) , 
S. 286) und sicher ist, die funktionalen Gese tze jeglicher Evolut ion zu formulieren, 
wird der Zirkelschluß problemat isch: Die mathemat i sche Reversibil i tät , die vor seiner 
Theor i e bes tanden hat und galt, ist dann gleichzeitig das Produkt aller von ihm be ­
schr iebenen Entwicklungen, de r kognitiven und technischen Evolut ion ebenso wie 
de r moral ischen und gesellschaftlichen Entwicklung — und natürlich die höchste 
Form aller Theor ie (vgl. 1972(c) , S. 45 ff.). Entwicklung zur mathemat i schen Rever ­
sibilität ist für Piaget Entwicklung überhaup t (1972(c) , S. 335 ff.). 

U m diese Total is ierung aus der Biologie gewonnener Entwicklungsgesetze kriti­
sieren zu können , beschreiben wir im folgenden, was Piaget un ter moral ischer und 
un te r gesellschaftlicher Entwicklung versteht . 

[8] Seiler, T. B.: D i e Reversibilität in der Entwicklung des Denkens . Stuttgart: Klett 1968. 
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//. Die Entwicklung von Normen 

Piaget erklär t den Aufbau sozialer N o r m e n im Kind aus de r immanen ten Logik 
der Systementwicklung. A u s einer anfänglichen Ichzentr ier thei t (1954 , S. 32) [9] 
kann das Kind n u r durch die Koopera t ion befreit werden (1954 , S. 6 2 ; S. 459 u .v . a . ) . 
Die Formen der Zusammarbe i t werden dabei vom Kind so verarbei te t und verinner-
licht, daß es den egozentr ischen S tandpunkt aufgibt und sich auf den S tandpunkt der 
anderen , schließlich aller anderen und das heißt für Piaget ( 1970(b ) , S. 176) : auf den 
S tandpunkt der Gesellschaft stellt. Gleichberecht igte Zusammena rbe i t mit anderen 
Kindern ist aber nur de r A n l a ß zur fortschreitenden inneren Koordina t ion de r Hand ­
lungsschemata; die kognitive Entwicklung folgt der Logik al lgemeiner System­
differenzierung und wird von gesellschaftlichen Inhal ten nicht beeinflußt — die 
jeweilige Form de r In terakt ion ist dagegen unmit te lbarer Ausdruck einer kognitiven 
Situation: Das Kind kann die Regeln und Ausdrücke der anderen immer nur auf dem 
Niveau seiner aktuel len Koordinierungsfähigkeit verarbei ten. Es erfährt j edoch die 
Unangemessenhe i t seiner Koordina t ionen bei vielen Gelegenhe i ten , e twa wenn es 
die Erwachsenen nicht vers teht . Da sich nun die Tendenz de r kognitiven Entwicklung 
auf die Aufhebung von Widersprüchen durch Differenzierung der Erkenntn is ­
schemata richtet, m u ß das Kind aus sich heraus das B e m ü h e n um besseres Vers tändnis 
entwickeln. Vers tändnis des anderen setzt voraus , daß man das Verhal ten und die Er­
war tungen des anderen antizipieren, d .h . seinen S tandpunkt e innehmen kann. 
Normenge lenk te Zusammenarbe i t ode r Koopera t ion entwickelt sich mit dieser Ver­
fügbarkeit der S tandpunkte und besteht in der Uberwindung der Fixierung an die 
egozentr ischen Bedürfnisse. Die ideale, weil erfolgreichste Zusammena rbe i t besteht 
nach Piaget in e inem System von zusammen ausgeführten Opera t ionen , „das heißt 
im eigentlichen Sinn: (von) K o - O p e r a t i o n e n " ( 1 9 7 1 , S. 186) , d .h . von gemeinsam 
ausgeführten, möglichst formal geregelten Hand lungen . D a das Kind zunächst zur 
Ausführung formaler Opera t ionen noch nicht in der Lage ist, kann es mit den Er­
wachsenen nicht zusammenarbe i ten und erfährt seine Unzulängl ichkei t in de r Inter­
akt ion mit ihnen als Widersprüche (vgl. 1972(d) , S.66) . In d e m M a ß , in d e m es diesen 
Widerspruch erfährt und dahe r aufzuheben sucht, wird es zur Aufnahme der dezen­
tr ier ten Strukturen fähig, die in der Erwachsenenwel t berei ts verwirklicht sind. So 
beeinflussen sich innere Koordinat ion und äußere Information wechselseitig; auch 
hier erklär t sich der affektive Ant r i eb der Entwicklung aus den immanen ten Wider­
sprüchen der Kognit ion, nicht e twa aus, e rzwungenen Anpassungen . Die Gesellschaft 
der Erwachsenen besteht bei Piaget ja selbst aus Individuen, deren Normen aus den 
Erfordernissen der Kognit ion hervorgingen. 

D e r Entwicklung der Kognit ion von unflexiblen Handlungsschemata zur Rever ­
sibilität entspricht die Entwicklung der Moral von Zwangsregeln und H e t e r o n o m i e 
aktion mit ihnen als Widerspräche (vgl. 1972(d) , S. 66) . In d e m M a ß , in dem es diesen 

[9] Piaget, J.: D a s moralische Urteil beim Kinde. Zürich: Rascher 1954 . 
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niert denkende Kind kann e ine Perspekt ive noch nicht veral lgemeinern; es springt 
s tändig von einem S tandpunkt zum anderen und unterscheidet nur mangelhaft 
zwischen sich und der Umwel t (1954 , S. 456 ) . Das Kind de r egozentr ischen Phase 
kann deshalb auch normat ive Regeln und Weisungen de r Erwachsenen noch nicht 
als solche e rkennen und ist dahe r Zwängen von Seiten der Erwachsenen besonders 
stark ausgeliefert, weil es die N o r m e n noch nicht auf den Kontext der In terakt ion 
zurückbeziehen kann, d e m sie en t s t ammen (1954 , S. 92) . Als Zwang bezeichnet 
Piaget eben solche N o r m e n , die nicht durchschaut werden können , weil sie in 
reversiblen In terakt ionen en ts tanden sind, an denen das Kind noch nicht te i lnehmen 
kann ; sobald es reversibel denkt , verschwindet der Zwang . Das Resul ta t von Z w a n g 
ist beim Kind der „moral ische Rea l i smus" (1954 , S. 121) , der darin bes teht , daß das 
Kind j ede r Weisung eines Erwachsenen unbedingte Wahrhe i t zuschreibt — die 
unbedingte Autor i t ä t der E l te rn ist auf deren Weisungen übergegangen. Ers t 
später wird das Kind e rkennen , daß die Weisung nicht absolut „ w a h r " abe r aus re­
versibler In terakt ion entsprungen und das heißt bei Piaget: vernünftig war ( 1 9 7 1 , 
S. 182; zum Vernunftbegriff vergleiche 1965 , S. 71) [10] . Zunächs t j edoch befindet 
es sich in e inem objekt iven Widerspruch: um moralisch zu handeln , b raucht es einen 
äußeren Zwang . Dieser auf de r mangelhaften kognit iven Organisat ion des Kindes 
be ruhende Widerspruch wird durch den Genera t ionenunte rsch ied noch vers tärkt 
(größere Mach t des Erwachsenen) . E r kann deshalb zunächst nur in der Koopera t ion 
Gleichaltr iger aufgehoben werden , weil nur in ihr moral ische N o r m e n de r Inter­
akt ion au tonom erarbei te t werden können (1954 , S. 63) . „ D i e gegenseitige Ach tung 
ist in gewisser Hinsicht die Gleichgewichtsform, zu der die einseitige Ach tung 
s t rebt . . . wie die Zusammena rbe i t die Gleichgewichtsform ist, zu der der Z w a n g . . . 
h ins t rebt . " (1954 , S. 103). D e r Genera t ionenunte rsch ied kann sich aufs Kind nur als 
F remdbes t immung auswirken, da die Ver inner l ichung j ede r nicht selbst produzier ten 
N o r m n u r erzwungen werden und daher n u r von oberflächlicher Wirkung sein kann. 
N u r die au tonome Erarbe i tung von St rukturen aus d e m Kont inuum der Kognit ion 
heraus führt zu stabilen Fortschri t ten (1970(a ) , S. 721) . Von außen k o m m e n d e 
Normen sind ideologisch: Sie bleiben in de r Sphäre des moral ischen Real ismus 
und können dem D e n k e n nicht zur Objekt ivi tät und nicht zur moral ischen Vernunft 
verhelfen. So entspringt die moral ische Vernunft (die „Logik des H a n d e l n s " , 
1954, S. 453) aus der Koopera t ion der Kinder untere inander , vor al lem aus dem 
Regelspiel , das gegenseitige A n e r k e n n u n g , vere inbar te Regeln und gegenseit ige Ver­
pflichtung zur Einhal tung der Regeln verlangt. Mora l bes teht für Piaget offensicht­
lich in der Einhal tung solcher gleichwertigen gegenseitigen Verpfl ichtungen. Die 
Ver le tzung e iner Regel wird von der G r u p p e als Fehlverhal ten bes t immt und sankt io­
niert . Dabei lernt der Einzelne , den S tandpunkt der G r u p p e e inzunehmen und sein 
Verhal ten als individuelles Verha l t en in der G r u p p e zu e rkennen ; er lernt, die ver­
schiedenen Perspekt iven zu koordinieren und zu generalisieren. Gerege l tes Ver-

[10] Piaget, J.: Etudes Sociologiques. Genf: Librairie Droz 1965. 
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halten setzt immer mindes tens zwei Individuen voraus ; das Individuum gibt sich nicht 
allein Verhal tensregeln , denn diese enthal ten die Idee der Verpfl ichtung, welche die 
Reziprozi tät (Reversibil i tät) des Verhal tens erfordert (1969(a ) , S. 183 f.). 

Die operat ive Koord in ie rung und Genera l is ierung von Denkprozessen und die ge­
sellschaftliche Koopera t ion haben einen gemeinsamen Ursprung: das Selbstbewußt­
sein, das das egozentr ische Bewußtsein abgelöst hat und a u t o n o m geworden ist 
(1954 , S. 100 ff.). Die Vernunftregeln der In terakt ion be ruhen auf d e m freien En t ­
schluß und d e m gegenseitigen Ü b e r e i n k o m m e n der Individuen; sie sind ihre eigenen, 
nicht mehr von außen auferlegten P roduk te . Nach der Übe rwin d ung egozentr ischer 
Bindungen wird das Subjekt fähig, die Regeln der formalen mathemat i schen Logik 
selbst zum Gegens tand seiner Opera t ionen zu machen : es stellt Hypo thesen auf, 
erfindet neue Theor ien , neue Spielregeln etc. (1972(a ) , S. 248) . Es wird fähig, die 
äußere Welt den von ihm produzier ten Regeln zu assimilieren und sie darin aufgehen 
zu lassen. Das von der Ichzentr ier thei t und von der Bindung an konkre te Ob jek t e 
befreite Subjekt kann eine unendliche und unbegrenz te Fülle von Regeln erfinden 
und sich in ihnen Gegens tände ausdenken (1972(c) , S. 338) . Die Loslösung der 
Opera t ionen von der konkre ten Reali tät leitet die Adoleszenz ein, e ine Entwicklungs­
phase , in der de r Jugendliche die „freie Aktivi tä t des spontanen Ü b e r l e g e n s " e rprobt 
(1972(a ) , S. 291) . Es k o m m t zunächst — wie bei j eder neu erreichten Stufe der ko­
gnitiven Entwicklung — zu einer neuen F o r m des Egozent r i smus; sie äußer t sich im 
„ G l a u b e n an die Al lmacht der e igenen Über legungen , als ob die Wel t sich den Sy­
s temen un te ro rdnen m ü ß t e und nicht die Systeme der Welt . Es ist das metaphysische 
Al te r pa r excellence: Das Ich ist stark genug, um die Welt neu aufzubauen und sie sich 
e inzuver le iben." (ebd.) 

Dieser neue Egozentr ismus ist wieder ein Ungleichgewicht: Be im Jugendlichen 
überwiegt die Assimilation der Real i tä t an seine phantas ier ten Handlungsmögl ich­
kei ten. Seine Phantas ien sind „se lbs tbewußte" Systeme in d e m Sinn, daß sie die 
eigenen bisher aufgebauten kognitiven Fähigkei ten zum Gegens tand haben, sind aber 
nicht genügend „rea l i tä t sbewußt" ode r akkomodier t , da sie nicht in konkre te Tätig­
keit m ü n d e n und daher der feedback ausbleibt, der allein ihre Anpassung an die Wirk­
lichkeit einleiten könn te (1972(a ) , S. 252 ff.). 

Die Äqui l ibr ierung dieses Ungleichgewichts erfolgt dann in der realen K o ­
o p e r a t i o n , in der Arbeit. In ihr lernt der Jugendl iche, seine entfal teten F o r m e n der 
Kognit ion zu gebrauchen, auf die Real i tä t anzuwenden. E r lernt, daß die Logik nur 
außerha lb der realen Welt , nur im D e n k e n unbegrenz te Freihei t eröffnet; wenn er zur 
realen Freiheit gelangen will, m u ß er sich der empirischen Real i tä t anpassen und sie 
real un te r seine kognitiven Fo rmen bringen — das eben geschieht in der Arbei t . 
In de r „produkt iven Tät igkei t" hebt der Jugendl iche den Widerspruch zwischen lo­
gischer Unendl ichkei t und empirischer Begrenzthei t auf, indem er sein Streben nach 
Unendl ichkei t (eine al lgemeine Systemeigenschaft, s.o.) in de r prakt ischen M a t h e -
matis ierung der Welt vergegenständlicht . I ndem er die Reversibil i tät praktisch werden 
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läßt, beende t e r seine Jugendzei t und wird zum Erwachsenen , der von den Leiden 
reali tätsferner Schwärmerei geheilt ist [11]: 

„ D i e echte Anpassung an die Gesellschaft erfolgt zuletzt automatisch, sobald der 
Jugendl iche vom Reformator z u m Real isa tor wird. So wie die Erfahrung das formale 
D e n k e n mit de r Real i tä t in Einklang bringt, so heilt die effektive und kons tan te 
Arbei t , sobald sie in einer konkre t en und genau definierten Situation aufgenommen 
wird, von allen Träumere ien . M a n braucht sich also nicht zu beunruhigen über die 
Ext ravaganzen und Ver i r rungen gerade der besten un te r den Jugendl ichen: Wenn 
schon die Schularbeit nicht immer ausreicht, die berufliche Arbei t stellt, sobald 
die letzten Anpassungskr isen übe rwunden sind, das Gleichgewicht mit Sicherheit 
wieder her und kennzeichnet de ra r t den endgült igen Eintr i t t ins Erwachsenen­
a l ter ." (1972(a ) , S. 256 f.) 

Die kognitive Entwicklung zum logischen D e n k e n und die soziale Entwicklung 
zum verantwort l ich arbe i tenden Erwachsenen folgen nach Piaget den gleichen 
Gese tzen au tonomen strukturel len Aufbaus und funktioneller Kont inui tä t (vgl. 
auch 1970(a) , S. 729) . Vielleicht kann man schon hier die Diskussion darüber 
komment ie ren , ob Piagets Kogni t ionstheor ie soziale Fak toren vernachlässige ode r 
nicht. Z u der Feststellung, Piaget „does m a k e explicit the significance of social 
interaction in the deve lopment of logical t h o u g h t " lassen sich unzählige Belege 
finden — es wäre aber wichtiger, zu fragen, was Piaget wirklich un te r In terakt ion 
o d e r Sozialisation versteht . W e n n man nachweisen kann, daß gesellschaftliche 
Fak toren für Piaget kognitive Fak to ren sind, daß auch Gesellschaft für ihn logisch­
mathemat i schen Aufbaugesetzen folgt und potentiel l in einer Ganzhei t von reversib­
len In terakt ionsgruppierungen bes teht , dann m u ß die Frage nach den Sozialisations-
einflüssen auf einer anderen E b e n e nochmal gestellt werden. 

U m nachzuweisen, daß Piaget die Bedeu tung sozialer Var iablen für die kognitive 
Entwicklung hinreichend berücksichtige, zitiert z . B . / . Sigel ( 1969 , S. 469) folgende 
Stelle, an der Piagetvan Sozialisation spricht [12]: 

„E inmal würde es d e m Individuum ohne Gedankenaus tausch und Zusammenarbe i t 
mit anderen nicht gelingen, seine Opera t ionen zu e inem einheitl ichen Ganzen zu 
gruppieren. In diesem Sinn setzt also die operat ive Grupp ie rung das soziale Leben 
vo raus . " ( 1 9 7 1 , S. 184.) 

[11] Man sieht hier, daß die „Fähigkeit zum abstrahierenden wissenschaftlichen D e n k e n " 
keineswegs die Fähigkeit zum Durchschauen einer abstrakt gewordenen Gesellschaft 
zu enthalten braucht, d.h. daß es die rein wissenschaftliche Kritikfähigkeit, die sich 
nach Bedarf auch entfremdete politische Verhältnisse zum Gegenstand nehmen könnte, 
so nicht gibt. 

[12] Sigel, I.E.: The Piagetian System and the World of Education. In: Elkind, D., und 
Flavell, J.H. (Hrsg.): Studies in Cognitive Deve lopment . Essays in Honor of Jean 
Piaget. N e w York: Oxford University Press 1969, S. 4 6 5 — 4 8 9 . 
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Aufschlußreich ist abe r die Fortsetzung dieses Zi tats , die Sigel wegläßt: 
„Andererse i t s abe r unters tehen die gedanklichen Austauschprozesse selber e inem 

Gleichgewichtsgesetz, das wiederum eine operat ive Grupp ie rung ist, da die Z u ­
sammenarbe i t die Koordin ierung von Opera t ionen voraussetzt . Die Grupp ie rung ist 
also eine Gleichgewichtsform, der zwischen-individuellen wie auch de r individuellen 
Handlungen , und sie findet so ihre A u t o n o m i e innerhalb des sozialen Lebens selbst 
wieder . " ' 

Das heißt doch, daß die Tendenz zur mathemat ischen Grupp ie rung auch ein 
Gese tz der gesellschaftlichen Interakt ion ist. Wenn aber logisches Denken und 
Interakt ion den selben Gese tzen unterl iegen, wird die Frage nach de r Beein­
flussung eines Vorgangs durch den anderen hinfällig, worauf Piaget selbst an vielen 
Stellen hinweist. Seine Frage heißt eher : H a t das Subjekt den kognitiven Egozentr is ­
mus schon so weit überwunden , daß es die gesellschaftlichen N o n n e n nicht m e h r als 
Z w a n g erfährt, sondern sie selbständig ( re)produzier t? , o d e r in seinen eigenen 
Wor ten : „ ra isonne- t -on p a r obeissance ou obei t -on par r a i son?" ( 1 9 6 5 , S. 55) . 

Die Entwicklung vollzieht sich hier vom „ D e n k e n aus G e h o r s a m " (Zwang) zum 
„ G e h o r s a m aus Vernunf t " (Au tonomie ) , denn es ist nach Piaget n u r vernünftig, sich 
den gesellschaftlichen Normen ewigen Gleichgewichts einzufügen. Unse re Frage 
schließt daran an: W a s bedeu te t die A n n a h m e , gesellschaftliche Entwicklung und 
Interakt ion folge universalen Gese tzen der mathemat ischen Logik und erzeuge ewig 
die selben Gleichgewichtszustände? D a ß Piaget. diese A n n a h m e macht , soll noch 
an seinem Interaktionsbegriff gezeigt werden. 

///. Die Entwicklung von Gesellschaften 

Die Gesellschaft bes teh t für Piaget in der statistisch wahrscheinlichsten Ver­
teilung aller Beziehungen derjenigen Individuen, die den immanen ten Prozeß 
kognit iver Entwicklung schon hinter sich haben (1965 , S. 37 f.). Die soziale Evo­
lution folgt der gleichen Logik wie die Ontogenese (1965 , S. 49 ff. und S. 68 ff.): 
Die Mitglieder „pr imi t iver" Gesellschaften sind auf e iner bes t immten Stufe der O n t o ­
genese s tehengebl ieben, die ihnen dann die St ruktur ihres al lgemeinen In terakt ions­
zusammenhangs abgibt. Für die entfal tete Kommunika t ion bilden dagegen die Regeln 
der opera t iven Logik die einzig entscheidende N o r m (1965 , S. 51 ff. und S. 158 f.); 
sie kann, einmal verwirklicht, dann auf die Ontogenese zurückwirken und dem Kind 
das Mater ia l bereitstel len, das es benötigt , um sich weiter als seine Al tersgenossen 
in archaischen Gesellschaften zu entwickeln. Die soziale Evolution läßt sich so inter­
pret ieren als die E labora t ion der Bedingungen, unter denen kognitive Entwicklung 
ideal möglich ist. 

Soziale Interaktion m u ß nach Piaget un te r drei Aspek ten untersucht werden, 

1. un te r e inem kognitiven ode r s t rukturel len Aspek t , 
2. e inem ökonomisch-energet ischen ode r affektiven Aspek t und 

3 . e inem signifikativen ode r symbolischen Aspek t (1965 , S. 31 ff.). 



130  

1. Die Struktur e iner In terakt ion findet ihren Niederschlag in Regeln oder 
Normen, in denen moralischen ode r ökonomischen Wer ten bes t immte Handlungen 
normat iv zugeordnet werden. 

2. Werte sind die Inhal te von Interessen und Affekten (Reichtum, Zune igung etc.) ; 
in ihnen drückt sich das Bedürfnis nach Gleichgewicht aus, d. h. ihre Erha l tung ver­
schafft Befriedigung. Sie müssen möglichst quantifiziert und nach d e m Gese tz des 
kleinsten Aufwands gegeneinander abgewogen werden. Wer t e k o m m e n Gegen­
s tänden wie Ideen und Gefühlen, einfach allem zwischen zwei Menschen Aus tausch­
baren zu. D e r Wer t vieler Leistungen m u ß faute de mieux nach ihrer zeitlichen 
D a u e r bemessen werden; für Gegens tände steht uns das Geld zur Verfügung (1965 , 
S. 33) . Die Funkt ion von N o r m e n ist es, W e r t e und damit Gleichgewichte zu erhal ten 
und ihren Austausch zu regeln. 

3 . Die Übermi t t lung von N o r m e n und Wer ten geschieht durch Zeichen. U m ihre 
Funkt ion als Über t r agungsmedium präzise erfüllen zu können , müssen sie möglichst 
abstrakt , d .h . mit möglichst wenig privaten Konno ta t ionen belastet sein. Im besten 
Fall sind Zeichen willkürlich und en t s t ammen einer genauen A b m a c h u n g . Je 
„pr imit iver" die Gesellschaft ist, des to weniger e indeut ig und abst rakt sind die 
Uber t ragungsmedien , des to gefährdeter daher die Stabilität der W e r t e ; unpräzise 
Zeichen sind Ausdruck ungleichgewichtiger Verhäl tnisse: „ U n grand n o m b r e de 
signes se doublen t de symbolisme (im Sinn von Begriffen mit nicht definierter 
Nebenbedeu tung , d. Verf.) et le fait est d ' au tan t plus frequent que les societes 
sont plus 'primitives ' et que les representa t ions collectives sont moins abstrai tes, 
c 'est ä dire moins profondement socialisees" (1965 , S. 34) . Dieses Z i t a t ist auch im 
weiteren Z u s a m m e n h a n g wichtig, da es impliziert, daß „vollständig sozialisiert" 
dasselbe wie „abs t r ak t " bedeu te und daß die kollektiven Begriffe in nicht-primitiven 
Gesellschaften zu immer volls tändigerer Abs t rak t ion tendieren . 

Als Geschichte bezeichnet Piaget die fortschrei tende normat ive Rege lung von 
Wer t en und deren Ausdruck in Ze ichen . Geschichte ist „ u n e suite de desequil ibres 
plus ou moins profonds, p recedant une equil ibration ul ter ieure . . . " ( 1965 , S. 44 ) . 
Die Entwicklung der Gleichgewichtszustände in der Geschichte auf ein „letztes | 
Gleichgewicht" zu vollzieht sich nach den selben Gese tzen wie die ontogenet ische 
Äqui l ibra t ion: von den Rhy thmen der biologischen Organisat ion übe r die 
Regula t ionen der egozentrischen (bzw. soziozentrischen) Phase zur Reversibil i tät 
der opera t iven Intelligenz (bzw. In terakt ion) (vgl. 1 9 7 1 , S. 189 ff. zur On togenese ) ; 
hier wie dor t sind die Gleichgewichtsgesetze bes t immend: 

„ O n peu t donc dire, que les actions sociales qui aboutissent ä la Cooperation sont, 
elles aussi, regies pa r des lois d 'equil ibre. En ce cas elles n ' a t t e indront e l les-memes 
leur equil ibre qu ' ä condit ion de parveni r ega lement ä l 'etat de systenies composables 
e t reversibles ." (1965 , S. 185.) 

Ziel der gesellschaftlichen Entwicklung sind demnach reversible In terakt ions­
systeme nach dem Mus te r der intelligenten Opera t ionen . Was mit reversiblen 
In te rak t ionen gemeint ist, beschreibt Piaget m ausführlichen Gle ichungen: 
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r(x) = s(x') = t(x') = v(x) = r(x ') = s(x) = t(x) = v(x') . . . wobei x und x ' die 
Interagierenden, r ein Wer t ode r eine Leistung, s eine (positive ode r negative) 
Befriedigung, t eine Schuld ode r Verpflichtung und v e ine A r t Schuldschein ode r 
G u t h a b e n (creance) bedeu ten . E in gegebener Wer t ruft be im G e g e n ü b e r Befriedi­
gung hervor, verpflichtet ihn zu einer quant i ta t iv gleichen Gegenle is tung, die für den 
ursprünglichen G e b e r eine einklagbare Forde rung an den N e h m e n d e n darstell t . Wenn 
der N e h m e n d e dann zurückgibt , ist ein Gleichgewicht erreicht und die Rollen 
können sich umkehren . (Das Model l ist also der Tausch Kugelschreiber gegen eine 
Mark ode r umgekehr t . ) (19,65, S. 52 und S. 159 ff.) E ine vollständig reversible 
In terakt ion findet allerdings in der Real i tä t nur selten stat t ; gesellschaftliche Probleme 
ergeben sich daraus , daß x' zum Beispiel den Wer t der Leis tung von x unter - oder 
überschätzt ode r aufgrund ande re r Ums tände nicht zur en tsprechenden Gegenle is tung 
berei t ist. Sie können n u r durch möglichst wei tgehende Quantif izierung aller W e r t e 
und Normierung ihrer Erha l tung gelöst werden. Diese Normie rung soll möglichst so 
formal sein, daß sie für alle Wer t e gültig (das heißt auch: gegen alle W e r t e gleich­
gültig) ist. Reversible In terakt ion enthäl t nur umkehrba re Hand lungen : z . B . macht 
ein Individuum in ihr nur Aussagen, die der ode r die Par tne r prinzipiell ebenfalls 
machen könnten und dürften. 

D e r G a n g der Geschichte verläuft nach Piaget e twa fo lgendermaßen: Die ge­
sellschaftlichen Austauschbeziehungen beginnen mit den noch unbewußten sozialen 
Rhy thmen an den Grenzbere ichen von mater ie l ler Produkt ion und sozialem Ver­
hal ten. Solche Grenzbere iche sind zum Beispiel die Zusammena rbe i t in den ein­
fachen Formen der Jagd ode r Landwirtschaft . Hilfeleistungen und Verpfl ichtungen 
irgendwelcher A r t müssen schon bewer te t und reguliert werden . In terakt ions­
beziehungen werden so vom unmit te lbaren Na tu rzusammenhang gelöst und zum 
Gegens tand sozialer Normie rungen (ein weiteres Beispiel ist die Genera t ionenfolge) . 
Die Bewer tungsmuste r sind aber noch intuitiv und entsprechen so den Regula t ionen 
des egozentr ischen Denkens . A u s d e m Soziozentrismus resul t ieren politische Zwänge : 
Soziozentrisches D e n k e n ist noch den Interessen einzelner gesellschaftlicher 
G r u p p e n verhaftet, die ihre eigenen Wer t e durchsetzen wollen. Par t ikulare Wer te 
können aber nur durch eine der Interakt ion äußerl iche Kraft legitimiert werden 
(1954 , S. 101) , sie sind immer „ideologisch" ode r „metaphys isch" (1965 , S. 78 ff.). 
N u r solche Normen , die aus der egali tären, reversiblen Ko-Opera t i on ents tehen, 
also durch ihre Ubere ins t immung mit den Erfordernissen kognit iven Gleichgewichts 
legitimiert sind, können sich letztlich erhal ten. Das Recht ist nach Piaget ein Grenz ­
fall: Obwohl die bes tehenden juristischen N o r m e n nur die Funkt ionen der Individuen 
und nicht die Inhal te ihrer Beziehungen normieren , kann es doch vo rkommen , daß 
sie nicht formal genug sind, d .h . bes t immten Personen und deren Interessen Rech­
nung tragen und somit e ine nicht-reversible Interakt ion juristisch absichern (1965 , 
S. 55) . Wir haben aber schon gesehen, daß nicht-reversible N o r m e n ein Wider­
spruch in sich sind und von selbst zur Äqui l ibra t ion drängen . Das gilt auch für die 
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Entwicklung des Rechts , das zur selben Endform wie Logik und Mora l strebt 
( 1965 , S. 58) . 

Die Geschichte des Kindes und der Menschhei t bringt drei P roduk te hervor: 
Technik, Wissenschaft und Ideologie. Technik ents teht notwendig aus d e m travail 
mater ie l , aus de r Bearbe i tung de r Na tu r ode r d e m U m g a n g mit konkre t en Gegen ­
s tänden, die eine bes t immte Bez iehung von Subjekt und Objek t impliziert: eine 
Beziehung, die an Effizienz, Handlungserfolg ausgerichtet ist (1965 , S. 68) . Piaget 
nenn t diese Beziehung objektiv. Objektivität des Denkens bes teh t darin, die 
Technik im D e n k e n zu ver längern und ihr das Bewußtsein ihrer eigenen Gese tze 
hinzuzufügen (1965 , S. 69) . Wissenschaft formuliert 

(a) die Gese tze der objekt iven Sys tem-Umwel t -Beziehungen , d. h. des Verha l tens 
nach Erfolgskriterien (technisches Hande ln ) und 

(b) die Elabora t ion der Gese tze des Denkens , d .h . des Bewußtseins von diesem 
Verha l ten . 

Die Psychologie beschreibt dann 

(a) die Gese tze de r mater ie l len (sensumotor ischen) Sub jek t -Objek t -Bez iehung und 

(b) die Entwicklung des formalen D e n k e n s bis hin zur operat iven Logik, welche 
als abstrakt-geist ige Entsprechung aller nur möglichen technischen Hand lungen die 
K r ö n u n g dieser Entwicklung ist (vgl. oben S. 123 zur Rol le der Erkenn tn i s ) . 

Die Soziologie formuliert 
(a) die Gese tze der Koopera t ion , qui „pro longe donc sans plus le Systeme des 

actions e l les-memes et des t echn iques" (1965 , S.56) , und 

(b) die geschichtliche Entwicklung des Menschen vom ackerbauenden Primitiven 
zum technisch-operat iv denkenden und in teragierenden Westschweizer . 

Ideologien sind nach Piaget all die Weltbi lder , die verhindern wollen, daß die 
Objekt ivi tät technischen und logischen D e n k e n s sich in allen Bere ichen de r Wissen­
schaft durchsetzt , diejenigen Theor ien , die ihre Arbe i t an den Konfl ikten und 
Zwecken einer bes t immten Gesellschaft ausrichten wollen: 

„ tandis que la technique et la science const i tuent deux sortes de rappor ts objectifs 
ent re les h o m m e s en societe et l 'univers, l ' ideologie sous toutes ses formes est une 
representa t ion des choses cen t ran t l 'univers sur la societe humaine , sur ses aspira-
tions e t s u r s e s c o n f l i t s . " (1965 , S. 69.) 

A u s dieser al lumfassenden Theor ie der Objekt ivi tät ergibt sich neben a n d e r e m auch 
die An twor t auf die Frage, ob das D e n k e n sozialer Na tu r sei: Nach Piaget liegt 
der soziale Antei l des D e n k e n s in der „notwendigen Rolle der Koopera t ion im 
technischen Hande ln und in den effektiven Opera t ionen des Denkens , die 
dieses ver längern" (1965 , S. 7 3 , eigene Uberse tzung) . D e r objekt ive kognitive 
Prozeß arbei te t also mit de r biologisch-physikalischen und der sozialen Umwel t 
nach den selben Gese tzen ; wo diese „ F a k t o r e n " verschieden verarbei te t werden, 
beruht das auf e inem Ungleichgewicht , das von selbst zu seiner Aufhebung in 
reversiblen Opera t ionen strebt . 



 133 

IV. Interpretation 

(1) Piaget bezieht seine Ordnungskr i ter ien (Assimilation, Akkomoda t i on , 
Äqui l ibra t ion, Gleichgewicht) aus dem methodologischen Ins t rumentar ium de r Bio­
logie und der mathemat ischen Logik, wie er diese Wissenschaften interpret ier t . E r 
m u ß also notwendig deren bes tehende Form voraussetzen. Seine Arbe i t bes teht 
darin, analytisch zu entfal ten, wie das logisch-operative Denken aus de r biologischen 
Konst i tut ion des Menschen und dem immerwährenden Austausch von Subjekt und 
Objek t hervorgeht . Wenn seine Analyse st immt, ist seine Theor ie nicht, wie manch­
mal gesagt wird, eine Theor ie des objekt iven Geistes , sondern e ine Theor ie de r o b ­
jekt iven biologischen Struktur . Wir setzen das voraus, müssen dann aber fragen, ob 
die universalistische Begründung der allgemeinen Entwicklung zur Reversibil i tät 
stichhaltig ist und was die Aussage bedeute t , auch die soziale Entwicklung führe 
letzten Endes notwendig zur Reversibilität. Wir richten unsere Interpreta t ion auf 
Piagets Begriff von Kognit ion und Arbei t . 

(2) Nach Piaget denken und e rkennen die Menschen in den gleichen St rukturen , 
in denen sich die Welt entwickelt: D e r Reversibili tät des D e n k e n s entspricht die 
Reversibil i tät biologischen und gesellschaftlichen Lebens. „ L ' u n i v e r s " ist für ihn 
tendenziell identisch mit e iner mathemat ischen Welt ; das Subjekt de r Erkenntn is 
ist selbst mathemat isch: n u r reversibles D e n k e n kann zur Objekt iv i tä t gelangen. Das 
biologische System ersetzt hier das t ranszendenta le Subjekt der tradit ionellen 
Philosophie; die Systemtheor ie fügt das Subjekt der mathemat ischen Logik, das der 
Kant ianismus aus der Empir ie he rausgenommen hat te , um die Ge l tung der Logik 
erklären zu können , wieder in die Na tu r ein (vgl. 1972(b ) ) : Es steht je tz t nicht m e h r 
außerha lb der Welt , sondern gehört als Ver längerung der biologischen Organisat ion 
der Na tu r an. Die „Tät igke i t " ode r „Akt iv i tä t " , auf die Piagets Erkenntn i s theor ie 
so großen Wer t legt, ist die selbstregulative Tätigkeit des biokybernet ischen Systems 
(1970(b) , S.93ff.) . Das System ersetzt abe r nicht n u r das t ranszendenta le Subjekt , 
sondern das Subjekt der Geisteswissenschaften überhaupt : Nachdem die Biologie 
die selbstregulative Tätigkeit des Organismus entdeckt hat, nachdem die Na tu r 
selbst also Aktivi tät enthäl t , besteht kein G r u n d mehr , die Sphäre de r Hand lung 
einem nicht naturwissenschaftlich bes t immten und analysierbaren Subjekt zuzu­
ordnen . Piaget setzt voraus , daß das naturwissenschaftlich definierte Subjekt mit 
empir ischer Subjektivität überhaup t identisch sei; er reduzier t deshalb Subjektivität 
auf ihren naturwissenschaftlich-biologischen Aspekt . 

(3) Die Aktivi tä t des Subjekts ist für Piaget Arbeit: travail mater ie l und geistige 
Arbei t , welche den travail mater iel n u r auf abs t rak ter E b e n e fortsetzt. Arbe i t wird 
reduzier t auf Technik o d e r instrumentales Hande ln : Die Arbe i t des Individuum b e ­
steht in der Quantif izierung de r Gegens tände , die unendlich ist wie die faktische Wel t 
selbst, und hat ausschließlich die völlige Mathemat i s ie rung zum Ergebnis . 

(4) Die Objekte menschlichen Hande lns und E r k e n n e n s schrumpfen im Verlauf 
der sozialen Entwicklung zu nur technischen Gegens tänden , zu Gegens tänden , die in 
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Opera t ionen faßbar sind. W e n n m a n annimmt, daß Bedürfnisse sich in de r Beziehung 
eines Menschen zu seiner Umwel t entwickeln, ergibt sich daraus eine wei tere Kon­
sequenz: Bedürfnisse reduzieren sich bei Piaget auf das Bedürfnis nach Erwei te rung 
der Quantif izierung, nach der Perfekt ionierung von Gleichgewichten. (Vor allem 
dieser Bedürfnisbegriff trägt Piagets Ausführungen zur Motivat ion und Interakt ion: 
der M o t o r von beiden ist das Bedürfnis nach kognit ivem Gleichgewicht, in d e m sich 
Befriedigung dann erschöpft.) 

(5) A u s den bisherigen Punk ten ergibt sich, daß hermeneut i sche Fragen nach d e m 
Sinn der Technik von Piaget völlig ausgeklammert werden müssen. Die Frage , wozu 
Technik d ienen soll, kann sich für einen Theore t ike r nicht stellen, der Quantif i­
zierung als letztes Ziel de r biologischen, technisierte In terakt ion als natürl iches Ziel 
der sozialen Entwicklung be t rachte t . Die zahlreichen Probleme, die in der wel t £ 

weiten Irrat ionali tät hochtechnis ier ter Vorgänge entha l ten sind, kann de r von Piaget 
konzipier te e indimensionale Mensch nur als solche wahrnehmen , die sich mit der 
zunehmenden Reversibilisierung aller Lebensbere iche von selbst lösen werden . 

(6) In engem Z u s a m m e n h a n g damit m u ß sein Begriff von Interaktion untersucht 
werden. Piagets Theor ie führt schließlich zur biologisch begründe ten Bestät igung 
einer auf Tauschverhäl tnissen bas ierenden Gesellschaft. In terakt ion wird bes t immt 
nach d e m Model l des Waren tauschs : Die Inhal te v e r k o m m e n zu „valeurs d ' echange" , 
das Ideal ist d r egali täre, „chancengle iche" Austausch von gleichen Quant i t ä ten , 
dessen N o n n e n sich — nach Piaget— von den Interessen bes t immter G r u p p e n gelöst 
haben und allgemein geworden sind; die Regeln demokra t i scher „ega l i t e" werden 
damit enthistorisiert . Interakt ionsweisen, die sich dieser Form nicht beugen , dienen 
bei Piaget en tweder ihrer E inübung (wie das Spiel) ode r sie werden als pathologisches 
Störungsverhal ten abqualifiziert. 

(7) Die totale E ino rdnung gesellschaftlicher Entwicklung in na tu rgegebene 
Systemzwänge läßt sich nicht m e h r aufrechterhal ten, wenn der Zirkel e rkann t ist, 
daß sie nur durch eine ontologische Setzung möglich wurde. Die Setzung („für 
Gesellschaften gelten die Gese tze de r Biologie") wird immer von einem konkre ten , 
d .h . m e h r als biologischen, Subjekt vollzogen (in diesem Fall von Piaget), dessen 
Tät igkei ten gesellschaftlich vermit te l t sind: Ihre Legit imität ergibt sich nicht schon 
aus de r Setzung selbst. Piagets Erkenntn i s theor ie de r m o d e r n e n Naturwissenschaften 
von seiner Gesellschaftstheorie sorgfältig zu t rennen , wäre die Aufgabe, die sich aus 
diesem Punk t ergibt.-

(8) Die Geschichte der Formalis ierung der Reflexion, die das geschichtliche 
Subjekt auflösen will, könn te an der kognit ionstheoret ischen Beschre ibung der 
Sozialisation rekonstruier t werden . Die Rekons t ruk t ion könn te die Bruchstel len 
in der Lebensgeschichte freilegen, an denen kindliche Bedürfnisse durch „reversibi-
lisierende Äqui l ib ra t ion" umgelenk t und partiell zers tör t werden. Die Intent ion, 
an de r kindlichen Entwicklung die nicht realisierten Möglichkeiten de r eigenen 
Lebensgeschichte wiederzugewinnen, verlangt die Aufgabe jenes totalen Bezugs-
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Systems, in d e m der E r w a c h s e n e — n a c h Piaget—sich selbst und die Wel t interpret ier t , 
die Aufgabe des S tandpunkts , im Kind nur das zu suchen, was das ohnehin Vor­
h a n d e n e noch etwas „gleichgewichtiger" machen könnte . A n Piagets Dars te l lung 
de r Ontogenese könnte m a n lernen, was jeweils an kindlicher Subjektivi tät d e m 
logischen Prozeß subsumier t wird; der kindliche Egozent r i smus könn te dann als 
Ausdruck eines den Individuen vorgeordne ten Zwangs in terpre t ier t werden , der nur 
vom Kind noch unmi t te lbar als Zwang empfunden wird, weil es die Integrat ion erst 
noch zu leisten hat, in de r de r Erwachsene schon lebt. E ine Dars te l lung, die Piaget 
unte r diesem Blickwinkel kritisieren will, m ü ß t e wahrscheinlich an seinen Begriffen 
von Spiel, Motivat ion, spon tane r Verinner l ichung und seinem auf technische Rat iona­
lität e ingegrenzten Begriff von Vernunft ansetzen. 
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